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Auch Sender beellte ſich, ſeinen Sperrſitz einzunehmen. 
Es befremdete ihn, daß er auf der Treppe nur einige 
Knaben traf, die da umher lungerten, auch im Korridor war 
kein Erwachſener zu ſehen, die Kaſſierin abgerechnet. Es 
war ein dickes, altes, grellgeſchminktes Weib in ſeltſamem 
Koſtüm: einer grauen Jacke, einem roten Unterrock und 
einem gelben Kopftuch. 

„Wahrſcheinlich ſind die anderen ſchon drinnen“, dachte 
Sender und trat in den Saal. Aber da traf er nur Ruben, 
der eben die Talglichter an den Wänden anzündete. 

„Sie ſind zu früh rg fagte er, „vor neun 
fängt's kaum au. Die Juden find nicht früher mit dem 
Eſſen fertig, und auch von den Herrſchaften ſind viele am 
Dnieſter unten. Das Waſſer ſteigt ſehr, ſagt man.“ 

Aber die Brücke iſt doch nicht in Gefahr?“ 


„Nein, gewiß nicht“, beteuerte Ruben. Trotzdem über⸗ 
legte Sender, ob er ſich nicht ſelbſt überzeugen ſollte. Aber 
ſeine Lungen machten ihm heute beſonders viel zu ſchaffen, 
und das Atmen in der ſchwülen ſchweren Luft war ihm 
vorhin ſehr hart geworden, ſo blieb er denn und vertrieb 
ſich die Zeit mit der Betrachtung des Theaters. 

Aber daran war nicht viel zu ſehen. Es war ein Saal, 
wie ihn feder erſte Gaſthof einer galtziſchen Kleinſtadt 
aufzuweiſen hat, mittelgroß, mit niedriger Decke, die 
Wände grell bemalt, hier mit Palmen und Zitronen- 
bäumen, unter denen nackte, ſeltſam geſtaltete Weſen, 
vielleicht Menſchen, vielleicht Affen, wandelten und nach 
den kürbisgroßen Früchten langten. Doch ſah man vor 
lauter Schmutz wenig von all der Herrlichkeit. un Pr'ner 
Höhe war eine Holzgalerie augebracht, zu der wacklige Trep⸗ 
pen emporführten. Der Raum diente für alle Luſtbarkeiten 
der Stadt, in den hohen jüdiſchen Feſttagen, wo die Syna⸗ 
goge die Scharen nicht zu faſſen vermochte, auch als Betraum. 
Dann wurde die Galerie den Frauen eingeräumt, heute 
diente fie als Billigfter Platz, als „Eintritt“. Wie überall in 
der weiten Welt füllte er ſich auch in Zaleſzezyki zuerſt, mit 
Wan die e 755 1255 Weibern, und Soldaten. 

„Faſt alles Freibilletts,“ flüſterte der Kellner Sender zu. 
„Wir brauchen heut' viel Statiſten.“ f 850 

das war auch deutlich zu hören. Hinter dem wahrſchein⸗ 
lich einſt himmelblauen, nun ſchmutzig grauen Vorhang, auf 
dem ein wenig bekleideter Lümmel mit der Lyra im Arm, 
von einigen ſehr leicht geſchürzten Vetteln umgeben, einher⸗ 
tanzte, klangen vielerlei Stimmen halblaut durcheinander. 
„Ihr füdiſchen Schurken,“ brüllte plötzlich jemand rutheniſch 
1 7120 bleibt der Schnaps? Wir wollen ihn vorher 
aben!“ 6 > 


„Können,“ rief eine fettige Stimme, „führen Sie den 
Kerl unter die Pumpe im Hof, er iſt ja ſchon beioffen!“ 


ch kann nicht. Herr Direktor, meine Maske ift noch 


nicht Peta 


ET 


der auf deſſen Frage. 1 


Deklamation von 


„Hol' der Teufel Ihre Maskel 
Ste ja doch!“ 

Darauf hörte Sender die Stimme des Kleinen in ruthe⸗ 
niſcher Sprache flehen und beſchwören. 


Ausgepfiffen werden 


Allmählich begannen ſich auch die Sitzreihen unten zu 


füllen, mit Unteroffizieren, chriſtlichen Bürgern in langen 
Kaputröcken und ihren Frauen in großgeblümten Umſchlag⸗ 
tüchern, Juden mit ihren Frauen in Seidenkleidern, auf dem 
Haupt die perlenbeſetzte Stirnbinde. Das war das Publi⸗ 
kum des zweiten Ranges. Um Sender war es noch leer. Er 
begann auf und nieder zu gehen, ſein Herz pochte erwartungs⸗ 
voll; es war eine elende Schmiere — aber doch erſt die zweite 
Theatervorſtellung in ſeinem Leben. 


Der Vorhang bewegte ſich; an das Guckloch, das gerade 
in den Nabel des Apollo geſchnitten war, legte ſich zuweilen 
ein Auge. „Pit, pſt“ hörte Sender, als er gerade vorbeikam, 
und ſah ſich um. 

„Grüß Gott. Kollege,“ klang eine helle Mädchenſtimme. 
„Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß Sie ein hübſcher Junge 
ſind. Ich bin die Schönau.“ 

Errötend ſchlug er den Blick zu Boden und ging weiter. 
„Freches Volk“ murmelte er. 


Es ging auf neun, als ſich endlich auch die Reihen des 
nn Ranges füllten, mit Offizieren, Beamten und polni⸗ 
en 
Jahren gekleidet. Da jedoch die Stühle der Muſikanten an 
den Pulten vor dem Vorhang noch leer waren, blieb Sender 
neben dem Vorhang ſtehen und muſterte die Verſammlung, 


bis 133 gewahrte, daß er auch nicht minder eifrig gemuſtert 
wurde. 


Er errätete, er ſchobſ es auf die neue Tracht, die ihm 
wohl ſeltſam ſtehen mochte, dann fiel ihm zu ſeinem Schrecken 
ein daß ihn vielleicht unter den Juden jemand kenne. Mit 
flammenden Wangen ſetzte er ſich auf feinen Platz in der 
erſten Reihe. 

Rings um ihn wurde nur vom Eisſtoß geſprochen. 
„Morgen geht's los,“ hieß es von allen Seiten. — „Dies⸗ 


mal wird's ſehr bös,“ erwiderte der Herr rechts neben Sen⸗ 


Sender ſeufzte tief auf, aber da klang ein Glöckchen, und 
der Vorhang rollte empor, wenn auch ſchwer. „Er zögert 
mitleidvoll,“ ſagte der Herr halblaut zu ſeiner Frau. 

Der Kirchplatz des ſteiriſchen Dorfes wies ein mächtiges 
von Bäumen umgebenes gotiſches Schloß auf. „Der Park 
von Fotheringhay,“ flüſterte Senders Nachbar. Hanna und 
der Pfarrer traten auf. Die Linden war eine ältliche hagere, 
häßliche Blondine, die ſchrecklich kreiſchte, aber von Birk ſagte 
ſich Sender nach den erſten Sätzen reſpektvoll: „Der kann 


was! Oder hat doch was gekonnt,“ fügte er bei, als er ſah, 


wie Kniee, Hände und I 
gewachſenen Mannes zitterten und er augſtvoll nach dem 
Souffleur ſchielte. Aber da kamen Stickler und Können als 
Lorenz und Schulmeiſter, und die Zuſchauer lachten los. 

Es galt, der Maske Könnens; in dem Beſtreben, die 
Naſe zu mildern, hatte er ſich dicke Wangen aus en 
deckel und einen Rieſenſchnurrbart mit emporgerichteten 
Spitzen angeklebt, es war ein fürchterlicher Anblick. Der 
Kleine zuckte zuſammen, als er ſich fo begrüßt ſah. „Wel — 
Weltenlauf!“ ſtotterte er das erſte Wort feiner Rolle. Da 
lachten ſie wieder. „Backen weg!“ rief ein Offizier, „Naſe 
heraus!“ Das Fohlen ward zum Brüllen. Erſt bei Hannas 
ö der Judenfamilie, die ſie im Wald 
gelabt, beruhigte ſich das Publikum wieder, aber als nun 
Können ſagte: „Die Jüdin? Iſt die Jungfer verrückt?“ 
rief jemand; „Pfui, Kohn, gönn's deinen Leuten“, und der 
Spektakel ging wieder an. RE ee ee 


Kinnlade des hoch⸗ 


Herren, die Damen nach der Pariſer Mode vor fünf 


Die Bühne füllte ſich, der Krämer, der Schneider, der 
Bäcker traten auf. Offenbar Soldaten in den ſeltſamſten 
Koſtümen. Nun war Sender das lange Perſonenverzeich⸗ 
nis verſtändlich, wenn er auch nicht begriff, warum die 
Statiſten auf der linken Seite jüdiſche, auf der rechten 
chriſtliche Namen trugen. Die Reden, die ihnen der Dichter 
zugeteilt, ſprach ſämtlich die Kaſſierin als „alte Lieſe“. 

Da erhob ſich neues Lachen, aber auch Beifallsklatſchen, 
zwei offenbar angetrunkene rutheniſche Bauern, die man 
ruhig in ihrer Tracht gelaſſen, zerrten Deborah auf die 


ne. } 
Sender zuckte zuſammen. „Um Gotteswillen, das iſt 
ja Malke!“ 8 
Das waren ihre blauen Augen, ihr gewelltes braunes 
Haar. Aber die Geſtalt, die das Hemde und der Unterrock 
kaum verhüllten, war viel üppiger, und als die Schönau 
zu ſprechen begann, atmete er auf, Das war nicht Malkes 
Stimme, nicht ihr Ausdruck. „Hüoſch ſieht das Mädel 
heut' wieder aus“, murmelte der Offizier hinter Sender, 
er mußte ihm im Gedanken zuſtimmen und ließ kein Auge 
von ihr. Der Schrecken war verwunden, aber ſein Herz 
pochte in ſchweren Schlägen, und die Wangen flammten; 
es ärgerte ihn, daß dies ſchamlos entblößte Geſchöpf, das 
ſo überaus deutliche Blicke ins Parterre warf, Malke ähn⸗ 
lich ſah, aber ſchön war das Mädchen wirklich, und gerade 
dieſe Ahnlichkeit hatte einen unheimlichen Reiz. Als ihr 
Blick ihn traf und dann immer häufiger auf ihm haftete, 


ſchlug er den ſeinen zu Boden und neſtelte an der ihm 


ohnehin ungewohnten Krawatte; das Atmen wurde ihm 
ſchwer. Erſt als der Vorhang zur Verwandlung gefallen 
war, wich dieſe quälende Empfindung. 

„Schade um fie“, fagte der Herr nebenan zu feiner Frau. 
„Sie ſoll ein ganz verworfenes Geſchöpf fein, aber ein 
Talent iſt fie doch!“ Darauf hatte Sender noch nicht geachtet. 
Als ſich der Vorhang zur Waldſzene zwiſchen Deborah und 
Joſeph hob, gab er ſich Mühe, auch ihrem Spiel zu folgen. 
Das gelang ihm freilich nur, wenn ſie ihren Partner 
Hoheneichen, anblickte, nicht das Parterre, aber fein Inſtinkt 
ließ ihn ſofort den ungeheuren Abſtand zwiſchen den beiden 
erkennen. Sie ſprach faſt natürlich, ihr Wehruf wie ihr 
Jubel gingen ihm ans Herz — „Die hätte ſogar mein Pater 
ge laſſen“, dachte ex, „der immer fo fürs Einfache war“. 

n fies ihm auch bei — das war ja die Portia feines 
erſten Theaterabends. Hoheneichen hingegen heulte ent⸗ 
ſetzlich — er hatte ſich in den beiden letzten Jahren offenbar 


ſehr verſchlimmert. 


„Golt ſegne dich! Geliebter! Gute Nacht!“ Deborah 
ſtreckte ſehnend die Hände aus, der Vorhang fiel, die Leute 
riefen: „Schönau! Bravo!“ Und ſie erſchien dreimal und 
verbeugte ſich, die runden Arme über dem üppigen Buſen 
gekreuzt, auf den Lippen das Lächeln einer Hetäre. „Schade 
um ſie“, dachte nun auch Sender. 


„Bisher iſt aber das Judenvolk gut weggekommen“, 


ſagte Senders Nachbar zur Linken halblaut zu feinem Be⸗ 


gleiter. 
„Natürlich haben ſie auf dem Zettel wieder geſchwin⸗ 
delt“, erwiderte dieſer verächtlich. 
Sender ſchnitt ein grimmiges Geſicht. 
a 


„Das will ich 
dem Kleinen ſagen“, dachte er. 


Im übrigen ſprach man 


aber nirgendwo vom Stück, ſondern nur von der Schönau 


2 


und ſpottete daneben über Können. Das Publikum war 
nur auf 1855 eigene Unterhaltung angewieſen, die Stühle 
der Muſiker blieben leer. Sender erkundigte ſich bei ſei⸗ 
nem Nachbar zur Rechten nach der Urfache. 

Der Herr blickte ihn lächelnd an. 

„Mir ſcheint“, ſagte er, „das könnten Sie ebenſo gut 
wiſſen wie ich. Es iſt ja Sabbat Vorabend, da dürfen die 
Muſikanten nicht ſpielen.“ 

Sender errötete. Er hätte in dem feinen Herrn den 
Glaubensgenoſſen nicht herausgefunden, 

„Gewiß, ich bin auch ein Jude“, erwiderte er eifrig, 
worauf der „Herr Doktor“ — fo nannten ihn andere — aber- 
mals lächelte; die ausdrückliche Beteuerung mochte ihm 
wohl überflüſſig erſcheinen. 

Die Eingangsſzene des zweiten Atts brachte Sender 
elne weitere Erklärung für die Länge des Zettels. Der 
Dorfbader, der den vom Schlag gerührten und darum 
Ebricdit unſichtbaren Lorenz behandelt, obwohl er für die 

briften „Herr Mohrenheim“, für die Juden „Herr Kohn“ 

hieß, war derſelbe Stickler, der im erſten Akt den Lorenz 
gefplelt. Ur die Heiterkeit ſorgte auch diesmal der un⸗ 
glückliche Können ſchon durch feinen Anblick, noch mehr 
durch die Hetzreden gegen die Juden. Nach einer Weile 
kam Stickler wieder als Lorenz, dann nach der Verwand⸗ 
lung die Kaſſierin als Judenweib, und Birk als Abraham; 
er hatte ſich nur einen weißen Bart umgebunden, der Talar 
war derſelbe, den er als Pfarrer trug. 

Die Leute ſchwatzten, erſt als Deborah wieder erſchien 
und ihren Monolog über die Liebe ſprach, wurde es fill. 

* 5 8 1 P 1 „ A he 


„Stark wie der Tod iſt Liebe“ — Sender errötete bis ins 


Stirphaar, wieder blickte fie ihn voll an. 

Auch diesmal folgte großer Beifall, aber den Vogel 
ſchoß der dumme Hritzko ab, der nun an Könnens Seite als 
Gerichtsdiener erſchien. Er trug ſeine gewöhnliche Uni⸗ 
form, ſogar der zerfetzte Strohhut mit dem Blechſchild 
„Städtiſche Polizei“ fehlte nicht. Alle. klatſchten wie be⸗ 
ſeſſen, und als ſich Hritzko nun auch vernehmen ließ — er 
erwiderte auf Könnens Satz: „Gehen die Juden nicht gut⸗ 
willig, ſo jagen wir ſie fort!“, in ie er d Sprache: „Ja, 
die Juden müſſen fort!“ — wollte der bel kein Ende 
nehmen. Aber die nächſte Szene, wo Birk⸗Abraham Kön⸗ 
nen als Juden entlarvte, entfeſſelte faſt gleiche Heiterkeit. 
„Kohn“, jubelte es von allen Seiten, „da haſt du's nun!“ 
Der Verhöhnte tat Sender leid; aber daß er faſt ebenſo 
entſetzlich ſpielte, wie er ausſah, mußte auch er ſich ſagen. 
Hingegen gefiel ihm Birk in dieſer Szene, der ergreiſend⸗ 
1 des ſonſt jo hohlen Tendenzſtücks, ſehr. „Auch um den 
ſt's ſchade“, dachte er. 

Dann wieder eine Verwandlung — das heißt, der Vor⸗ 
hang fiel, — das engliſche Königsſchloß hing noch immer 
da — die Verweiſung Deborahs durch Lorenz, ihre Szene 
mit Joſeph. Abermals klatſchte das Publikum, ſie er⸗ 
ſchien diesmal, Hoheneichen an der Hand; ihr Blick flammte 
Sender an, daß er ſeinen niederſchlug. 

So blieb er auch ſitzen, nachdem der Vorhang gefallen. 
war. „Die Schamloſe“, dachte er, „die Leute merken es ge⸗ 
wiß. Was will ſie von mir?“ Aber innerlich ſchmeichelte 
es ihm doch. 

„Da hörte er hinter ſich einen Offizier feinem Kameraden 
zuflüſtern: „Du, Röder, haſt dich mit der Schönau einge⸗ 
laſſen? Sie ſchaut dich immer ſo an.“ 

Der andere lachte verlegen. „Was ſoll man in dem 
öden Neſt anfangen!“ 2 

Sender wurde abwechſelnd bleich und rot. Er wußte 
ſich vor Scham nicht zu faſſen. Und er hatte geglaubt, es 
gelte ihm! ; { > 

Der erſte Teil des dritten Akts, die Hochzeit Joſephs 
mit Hanna, währte nur kurz, da die meiſten Rollen durch 
Statiſten dargeſtellt waren, hingegen wurde der Schluß, die 
Fluchſzene, vollinhaltlich gegeben. So entrüſtet Sender 
über die Schönau war, er mußte ſich ſagen, daß ſie ihre 
Sache gut mache, und als nach den kurioſen Schlußworten, 
die der Dichter feiner Heldin in den Mund legt: Leb' — 
elend! Denke mein! Auf Wiederſehn!“ der Beifall los⸗ 
brach, ſtimmte er mit ein. 3 8 f 

Aber in dieſen Beifall miſchten ſich nun auch Ziſchen 
und Widerſpruch, die freilich nicht der Schauſpielerin 
galten. „Das iſt ja für die Juden!“ riefen einige, „Juden 
hinaus!“ worauf die Juden noch ſtärker applaudierten. Die 
Offtziere hörten erheitert zu, ohne ſich in den Streit zu 
mifchen, und als einer von ihnen rief: „Hoch Moſenthal, der 
jüdiſche Schiller!“ ſtimmten alle lachend ein. 

Nur Senders Nachbar zur Linken ſchien ſich nicht zu be⸗ 
ruhigen „Juden hinaus!“ rief er immer wieder. Sender 
wandte ſich heftig zu ihm, da legte ihm der Herr zur Rechten 
die Hand auf den Arm. 5 

„Ruhe!“ ſagte er lächelnd. „Es geht ja gegen mich. Der 
Mann iſt mein Kollege ... Advokat Doktor Tittinger,“ 
ſtellte er ſich dann vor. 1 

„Kurländer, vom Czernowitzer Stadttheater,“ erwiderte 
Sender und fügte dann alter Gewohnheit gemäß bei: „Ein 
Barnower bin ich!“ 1 

Der Advokat war etwas erſtaunt. „So, aus Barnow? 
ſagte er dann höflich. „Da kommt ja jetzt endlich auch ein 
2 hin, der Doktor Bernhard Salmenfeld aus Czerno⸗ 
witz. Die Ernennung ſteht heute im Amtsblatt... Kennen 
Sie ihn?“ fragte er, als er ſah, wie durch Senders Antlitz 


ein Zucken ging. 

„Nein,“ erwiderte dieſer haſtig. Die Nachricht kam ihm 
ehr überraſchend, er hatte die Bemerkung in Bernhards 

rief, daß dieſer auch mit der Ernennung für Barnow zu⸗ 

frieden ſein würde, für einen Scherz genommen. „Alſo wird 
Malke doch ihr Leben in Barnow verbringen,“ dachte er 
„Alles Gute mit ihr — aber es iſt auch deswegen gut, daß ich 
ort bin.“ Ihr Bild trat wieder klar vor ihn hin, es wurde 
hm wehmütig ums Herz. „Die Schönau ſieht ihr etwas äbns 
lich,“ dachte er, „ja — aber wie eine Dirne einer Königin! 

Die erſte Szene des vierten Aktes — Ruben führt eine 
Schar Juden nach Amerika — brachte eine andere Dekora⸗ 
tion, einen griechiſchen Tempel, und, da der „Herr Direktor 
Silberſtein“ des Zettels ein Pſeudonym für Können war, 
ſtürmiſche Heiterkeit. Die Backen waren nun weg, hingegen 
hatte er das halbe Geſicht mit einem ſchwarzen Bart zu ver⸗ 
decken verſucht, aber die Naſe leuchtete nun wieder glorreich 
hervor und wurde ſtürmiſch begrüßt. Dieſer Szene folgte 
übrigens gleichfalls ein Streit, der das Stück betraf, nur 
ſpielte er 0 diesmal unter den Juden ab. Namentlich auf 
der Galerie ſah man ſie heftig gegeneinander geſtikulieren. 


Sender begriff nicht, was fie wollten. 

„Auch dieſen Streit hat der Zettelſchreiber auf dem Ge⸗ 
wiſſen,“ belehrte ihn der Advokat. „Auf der jüdiſchen Seite 
läßt er Ruben die Juden nach Paläſtina führen, darum ſind 
heute auch viel Chaſſidim gekommen. Im Stück aber läßt 
ihn der Dichter fanen: „Jeruſalem iſt unſre Heimat nicht, 
und für Amerika ſchwärmen, und nun ſchimpfen fie über 
Moſenthal und den armen Kerl, den Können, während die 
Aufgeklärteren beide verteidigen. Aber ihr Eintrittsgeld 
bekommen ſie doch nicht wieder,“ ſchloß er lachend. „Sie 
fehen, der Zettelmann verſteht fein Geſchäſt.“? 

„Mag fein,” erwiderte Sender, „aber bei uns am Caer⸗ 
nowitzer Stadttheater kommt das gottlob doch nicht vor, 

Die Schlußſzene befriedigte wieder alle Parteien, Chriſten 
und Juden. Die beiden Kinder des Fräulein Linden weckten 
allgemeine Rührung; die Chriſten waren befriedigt, daß ſich 
der Titel „Der Juden Fluch iſt der Chriſten Segen“ inſoweit 
bewahrheitet, als Joſeph und Hanna miteinander glücklich 
waren und blieben, die Juden aber, daß „die Feinde ſchließ⸗ 
lich die Ifrealiten ſegnen müſſen“ — ſogar mit Roſenkränzen 
in den Händen! Der Beifall klang ſtürmiſch, alle Mitſpielen⸗ 
den, ſogar Können erſchienen und verbeugten ſich, ein zweites 
Mal trat Fräulein Schönau allein hervor und hielt eine 
Anſprache. 

„Hochverehrte Gönner!“ begann ſie. „Im Namen der 
Direktion danke ich Ihnen für die überreiche Huld und 
Gnade, die Sie uns bisher erwieſen haben, und erlaube mir 
zugleich, Sie zu meiner Benefizvorſtellung für morgen 


ergebenſt und dringend einzuladen. Es wird gewiß 
niemand das Theater unbefriedigt verlaſſen, denn wir 
werden geben: auf allgmeines Verlangen „Schneider 


Fips', daun zum erſten Male Maria Stuart! von dem be- 
kannten Dichter Friedrich Schiller, darauf das herrliche, 
hier noch nie gegebene Luſtſpiel: Das Landhaus an der 
Heerſtraße' von dem unſterblichen Kotzebue, der auch den 
‚Schneider Fips“ geſchrieben hat. Ferner werde ich das 
Gedicht: Der Handſchuh' von Schiller deklamieren, die 
Soloſzene: Lieschen im Hemde' von einem unbekannten, 
aber noch berühmteren Dichter vorführen und zum Schluß, 
meine liab'n Herrn, da ſing' i a paar feſche Weana Liadar, 
teils im Koſtüm, teils ohnen Sie verſtengen ſchon!“ 

Sie blinzelte zyniſch und ſchloß: „Und e darf ich wohl 
auf geneigten . rechnen, da ich keine Mühe ge⸗ 
ſcheut habe und ſcheuen werde, meine teuren Gönner, die 
verehrten Damen und Herren zufrieden zu ſtellen.“ 

Lachen und Händeklatſchen, und alles drängte dem Aus⸗ 
gang zu. Sr 5 5 5 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Sender trat in die Wirtsſtube. Faſt an allen Tiſchen 
In ſchon Gäſte, ihre Zahl wuchs immer mehr. Verlegen 
ah er ſich nach einem Platz um, nur der Tiſch, auf dem 
Können die Blätter ausgebreitet, war noch leer. Sender 
ging auf ihn zu. „Ganz richtig“, rief Ruben, der eben mit 
fisch. Tablette voll Speiſen vorbeiſchoß, „dort iſt der Künſtler⸗ 

h.“ 


Da zögerte Sender wieder und ſah ſich um. Aber hier 
ſaß offenbar jeder Stand geſondert, an dem einen Tiſche die 
chriſtlichen Honoratioren, an dem anderen Tittinger und 
feine Freunde in deutſcher Tracht, an einem dritten die Be⸗ 
amten, einem vierten die jüdiſchen, einem fünften die chriſt⸗ 
lichen Kleinbürger, ſogar die Offiziere hielten ſich je nach der 

affe getrennt, an einem Tiſch die Infanteriſten und 
Pioniere, am anderen die Ulanen. 

„In Gottes Namen“, dachte Sender und ſetzte ſich an 
den Künſtlertiſch. „Alſo neben die Kollegen. Aber zahlen 
tu' ich keinem mehr was!“ 

Ruben kam herbeigeſtürzt, räumte die Blätter fort und 
deckte den Tiſch. „Die Schauſpieler kommen gleich“, ſagte 
er. „Mit ihrem Nachteſſen werden Sie nicht zufrieden ſein, 
auch wenn man Sie einladet. Ich bring’ Ihnen was Gutes.“ 
Und ohne Senders Auftrag abzuwarten, ſtürzte er 
wieder ab. 

Bald kamen auch Stickler und Birk. „Freue mich unge⸗ 
heuer“, rief ihm Stickler entgegen und grinſte über das 
ganze breite, flache, aufgedunſene Trinkergeſicht. „Habe 
ſchon gehört! Keine Umſtände, lieber Kurländer“, wehrte 
er ab, als dieſer ſich erheben wollte, und faßte ſeine Rechte 
mit beiden Händen. „Tauſendmal willkommen! Hier 

erdinand Birk, der berühmte Held und Vater, früher am 
. jetzt mein Stolz, der Pfeiler meiner 
ne. 

Wenn dem ſo war, dann ſtand dieſe Bühne noch un⸗ 
ſicherer als Sender geglaubt. Mühſam, ſtolpernd ließ ſich 
der Mann auf einen Stuhl fallen und fuhr mit zitternden 

auch 25 78 1 et 2555 * — 7970 2 
runken, aber dazu ſtimmten die exloſchenen : 
todmüde Ausdruck der Züge nicht. Es war einſt fcherlich 


2 


ein ſchönes, ſtolzes, kühn geſchnittenes Antlitz geweſen, man 


konnte es deutlich erkennen, trotz aller Verwüſtungen und 
ſo unheimlich das immer wackelnde Kinn anzuſehen war. 
Der Mann mußte ſehr krank ſein. Von Sender nahm er 
keinerlei Notiz. 

„Ein Schnäpschen, Birk?“ fragte der Direktor. 

„Nein,“ erwiderte dieſer matt. „Du weißt. ich ver» 
trage es nicht. Aber Hunger hab' ich!“ Ruben ſtellte eben 
einen Braten und ein Fläſchchen Wein vor Sender hin. 
Die Augen Birks hefteten ſich gierig auf die Speiſe. 

„„Iſt's gefällig?“ fragte Sender und reichte ihm die 
Hälfte hinüber. „Auch etwas Wein?“ 

„Danke,“ murmelte Birk und machte ſich über den 
Teller her. „Nein, Wein nicht.“ 

„Aber das ſollt' ich eigentlich nicht dulden!“ rief Stickler. 
„Sie ſind natürlich mein Gaſt, lieber Kollege. Nun, ſpäter 
trinken Sie einen Schluck mit mir. ... Ruben, meine 
Miſchung, wie gewöhnlich. Und einen Kalbsbraten.“ 

räulein Linden mit ihren beiden Kindern trat ein, 
dann die Kaſſierin und Hoheneichen. Endlich kam auch 
Können geſchlichen, nicht durch die Haupttür, ſondern aus 
der Küche; er ſcheute ſich offenbar, durch den gefüllten Saal 
zu gehen. Stumm ſaß die armſelige Geſellſchaft um den 
Tiſch, ſelbſt Hoheneichen rief Sender nur ein kurzes: 
„Servus, Bruderherz!“ zu und ſchielte dann trübſelig nach 
dem Braten des Direktors. Umſo unabläſſiger ſchwätzte 
Stickler, obwohl er gleichzeitig aus Leibeskräften kaute. 

„Hier Hermine Linden, lieber Kurländer. Die Zeit 
der Lindenblüte iſt vorüber, hehe! — Aber haben Sie ſchon 
je eine ſolche Sentimentale bewundert? ... Erinn'rung 
ſchön'rer Tage blieb zurück, wie Sie ſehen, ſogar doppelt, 

ehe! :.. Pepi Meyer, genannt die Perle von Temesvar, 
kann bei ihrem Benefiz auch jetzt noch volle Häuſer machen, 
wenn fie die Billette verſchenkt, übrigens als Kaſſierin 
groß, als komiſche Alte unerreichbar.. Mein Hohen⸗ 
eichen — keine Vorſtellung mehr notwendig, hat Sie ſchon 
angepumpt. über Können brauch' ich Ihnen auch nichts zu 
Sinniges Pſeudonym, kommt von Nichtkönnen, 
hehe! ... Aber Kinder“, unterbrach er ſich, als niemand 
lachte und nur jene, auf die er gerade ſtichelte, die Mienen 
verzogen wie Gefolterte, wenn ſie gekitzelt werden, „was 
ſitzt ihr fo ſtill da, nach ſolchen Triumphen? Hal ich verſtehe, 
die Atzung ... Ruben, mein Rabe, wo bleibt die Atzung? 
ch hab' euch einen köſtlichen Schmaus beſorgt. Ein 
läschen von meiner Miſchung, Kurländer?“ 

Sender lehnte haſtig ab, die Miſchung beſtand aus einem 
Viertel Met, drei Viertel Schnaps, der köſtliche Schmaus 
aus einer Rieſenſchüſſel Kartoffeln, einem Tellerchen 
Schmalz und einem Krug Waſſer. Heißhungrig machte ſich 
die Tafelrunde darüber her, nur Birk konnte mit ſeinen 
zitternden Händen nicht ſo raſch zugreifen. Stickler häufte 
ihm den Teller voll und gab ihm auch alles Schmalz, das 
noch übrig war. 25 

„Da, mein Ferdinand“, ſagte er wohlwollend. „Gelt, 
es ſchmeckt beſſer, als die Trüffelpaſteten, die du einſt 
hatteſt? ... Die Schönau hat wohl wieder für ſich ſelbſt 
geſorgt?“ fragte er den Kellner. 

„Sie ſoupiert 1 Extrazimmer“, erwiderte Ruben, 
„Der Herr von Czapka und drei polniſche Herren haben ſie 
eingeladen, Sie trinken Champagner.“ 

„Braves Kind“, murmelte Stickler gerührt. „Sorgt 
immer für ſich ſelbſt. Und was ſagen Sie zu dem Talent?” 
wandte er ſich an Sender. „Großartig! Aber weil wir 

— von Talenten ſprechen, was ſpielen Sie für ein 


Sender zählte die Rollen auf, die er mit dem Pater 
durchgenommen. Als er den Shylock nannte, fuhr Stickler 
wie elektriſiert empor. 5 

„Das wär' was geweſen!“ rief er. „Jammerſchade, daß 
Sie nicht früher gekommen ſind! Ich hätte Sie zu einem 
Gaſtſpiel gepreßt — und wenn's drei Gulden gekoſtet hätte! 
Denn, ſehen Sie, das it ein Stück für Galizien. Das 
intereſſiert Jud' und Chriſt und beide können ſich nach 
e freuen und ärgern. Der Shylock macht überall 
ausverkaufte Häuſer; hat der Ort über dreitauſend Ein⸗ 
wohner, ſo kann man ihn ruhig zweimal geben. Und das 
Stück fehlt mir! Ich habe keinen Shylock. Der Hohen⸗ 
eichen könnt' ihn ja zur Not ſpielen, aber. dann ſehlt mir 
der Antonio, Ich hab's mir neulich extra daraufhin an⸗ 

eſehen, aber der Antonio läßt ſich wirklich nicht ſtreichen. 
ammerſchade!“ 
ab' ihn ja auch noch nie geſpielt“, ſagte Sender. 


„Ich 
„Wer weiß, ob ich 

„Aber ja! Ganz beſtimmt! Der Nadler iſt ein — 
na, ich ſage nichts, Sie ſchwärmen für ihn, höre ich —, 
aber wen er fördert und als Anfänger blindweg engagiert, 
der hat Talent. Eine feine Naſe hat der — Herr, das 
muß man ihm laſſen . Und daun, ich bitte Sie, in Za⸗ 
leſgczyki! 8 heißt“, fügte er raſch hinzu, „Sie könnten 
in Nea auch in Tarnopol ſpielen, in Wien, in Pardu⸗ 
big — überall! Aber nun iſt's zu ſpät. Vier Wochen ſind 


wir Gier, haben ſechzehnmal gefpielt, das letzte Mal Lum⸗ 
pazi Bagabundus' und ein Stück aus den Räubern“ — und 
zwei Gulden Einnahme! Heut' war's paſſabel, aber es ſt 
auch der beſte Theatertag, der Freitag, und „Deborah' und 
Und nach dem B 


(Fortſetzung folgt.) 


Der neue Kadi. 


Humoreske von Karl Fr. Rim rod. 


Efim war ein Mann mit Grundſätzen. Sein oberſter 
lautete: Nimm dir, was du kriegen kaunſt. In Befolgung 
dieſes Wortes ſtritt er ſich ſchon ſeit Monden mit Hafran 
herum, der auf ein hübſches Stückchen Zedernwald den glei⸗ 
chen Anſpruch zu haben glaubte wie Efim. Einer Kom⸗ 
miſſion von Sachverſtändigen wäre es ſchwer gefallen, zu 
entſcheiden, wer von den beiden der geriſſenere ſei. Intime 
Kenner der Dinge hätten vielleicht Efim die Palme dieſes 
Ruhmes zuerkannt. Schwur dieſer beim Barte des Pro⸗ 
pheten, daß das Waldſtück ſchon zu Mohammeds Zeiten im 
Beſitze der Familie Efim geweſen, ſo rief Hafran die Ge⸗ 
beine ſeiner ſämtlichen Schwiegermütter, die übrigens alle 
noch geſund und munter waren, zu Zeugen dafür an, daß 
der Wald ſchon der Familie Hafran gehört habe, als nach der 
Sippe Efim noch kein Hahn krähte. : . 

Nun war die Sache ſoweit, um vor dem Dorfrichter 
verhandelt zu werden. Efim war eben auf dem Weg zu 
dieſem würdigen Mann, um den Prozeß einmal gründlich 
mit ihm zu „beſprechen“. Er legte den Weg zum Haus des 
Kadi allerdings nicht ganz unbeklommen zurück, denn der 
neue Richter wurde als ein ſehr neumodiſcher Herr wit 
großer Hornbrille geſchildert, der in Paris, Berlin und 
anderen fündigen Orten ſtudiert haben ſollte. Mit dem 
alten Kadi Eſti Bei, der vor dem Neuen Richter geweſen, 
hätte Efim die Sache zweifellos viel beſſer und wirkungs⸗ 
voller „beſprechen“ können. Der hatte gern ein Gläschen 
echt ſerbiſchen Zwetſchgenwaſſers getrunken, und mit dieſem 
feuchten Artikel war Efim dank ſeiner guten Beziehungen 
zu einigen nur bei Nacht auftauchenden ſchnellen Segel- 
1 5 immer gut eingedeckt. Außerdem war da die Horn⸗ 
brille. 

angenehm, ſeitdem ihm der engliſche Zollkommiſſar in 
Smyrna, der eine geradezu gigantiſche Hornbrille auf der 
Naſe trug, hundert Pfund Geldſtrafe wegen Zollhinter⸗ 
ziehung — die Sache hing mit den obenerwähnten nächtlichen 
Schiffsbeſuchen zuſammen — verſchafft und ihm außerdem 
für den nächſten Fall ein paar Jahre Freiquartier im Hafen⸗ 
gefängnis in ſichere Ausſicht geſtellt hatte. Kr 

Efim. vor dem Haus des Kadi angelangt, rief Allah 
und den Propheten um Beiſtand an und trat in das Amts⸗ 
zimmer. Die Ahnlichkeit des neuen Richters mit dem 
Hafenkommiſſar von Smyrna war wirklich beängſtigend. 
Er ſaß am Schreibtiſch und ſtudierte eine ausländiſche Zei⸗ 
tung. Den etwas umfangreichen Gruß Efims erwiderte er 
kurz und fragte nach Wunſch und Begehr. Efim ergeuerte 
fein. Stoßgebet und begann von feiner Sache zu erzählen, 
kam aber nicht weit, denn der Richter unterbrach ihn, und 
das ſehr barſch. Der Termin ſei erſt morgen, nicht heute, 
und in die Verhandlung werde nur eingetreten, wenn beide 
Parteien zugegen ſeien. Mit der alten Schlamperei ſei es 
endgültig vorbei. Und jetzt möge er gehen, denn er, der 
Richter, habe noch zu tun. f . 

Efim, dem die Spucke wegzubleiben begann, machte ein 
paar Verbeugungen, murmelte eine Entſchuldigungsſkala 
herunter — und legte, als der Richter hinter ſeiner Zeitung 
verſchwunden war, blitzſchnell eine Fünfzigpfundnote auf den 
Schreibtiſch. Das hatte früher in ähnlichen Fällen ſeine 
Wirkung nie verfehlt. Nie! Dann ging Efim, und ſein 
Geſicht zeigte, als er das Haus verließ, ein liſtiges Lächeln. 
Von ferne kam der Dorſpoliziſt herangewackelk. 


ne 
ging Efim auf ihn zu und erzählte ihm, heftig mit den 1 D 


Leute mit Hornbrillen waren Efim eutſchieden un⸗ 


Händen geſtikullerend, eine anſcheinend ſehr aufregende Ge⸗ 


E. „ „ „„ „ „„ 

Der Richter hatte unterdes die Zeitung weggelegt und 
die Banknote entdeckt. Er war ſich über den Sinn der Sache 
ofort im klaren, überlegte ein Weilchen und rief dann zwei 
einer Gendarmen, denen er den Befehl gab, Efim wegen ver⸗ 
uchter ſchwerer Beamtenbeſtechung ſofort zu verhaften und 
Hand zu bringen, tot oder lebendig. Es dauerte keine 

iertelſtunde, da betraten die beiden bis an die Zähne Be⸗ 
Ea das Zimmer wieder, und in ihrer Mitte ging 


m. 

Der Richter erhob ſich, ſchweukte die Fünfzigpfundnote 
ein paarmal wild durch die Luft und brüllte etwas von Be⸗ 
ſtechung eines hohen Beamten, fünf Jahren Zuchthaus und 
dergleichen Dingen mehr. Der Eindruck feiner Worte au 
3 war allerdings ein gänzlich unerwarteter. Der ri 

und und Augen auf und begann im Zimmer herumzu⸗ 
tanzen wie eine Balletteuſe: Mein Geld, mein ſchönes, ſauer⸗ 
verdientes Geld hab ich wiedergefunden! Schon glaubte ich 
es verloren, habe den Verluſt ſofort der Polizei gemeldet... 

„Warte, du Schwindler!“ knurrte der Hornbrillenkadt 
und rief den Poliziſten. Der beſtätigte mit blumigen Worten 
Efims Angaben bis ins kleinſte. Der Richter ſetzte ſich, 
ließ die Hüter der Ordnung abtreten und ſäuberte umſtändlich 

eine Brille. Efim fand, daß der Mann ohne Brille be⸗ 
eutend ſympathiſcher ausſah. . 
„Tſcha, mein Freund“, ſagte der Richter, und er 
lächelte, „dein Eigentumsrecht iſt nun nachgewieſen und von 
einer Beſtechungsabſicht kann keine Rede mehr fein, aaaaber 
— und des Richters Stimme wurde zum Flüſtern — dein 
Geloͤſchein iſt gefälſcht! Weißt du, was auf die Verbrei⸗ 
tung von Falſchgeld ſteht — nein? Zehn Jahre Kerker, Ver⸗ 
mögenskonfiskation und Landesverweiſung nach Strafvers 


büßung!“ 


Efim mußte ſich am Schreibtiſch feſthalten. Der Richter 
klopfte ihm aber begütigend auf die Schulter und ſagte: 
„Nur keine Angſt. Ich weiß, du biſt eine ehrliche Haut und 
darum will ich dir Unannehmlichkeiten erſpareu. Ich werde 
den Schein von Amtswegen vernichten. Geh, mein Freund 
— und Allah geleite dich!“ 

Efim ging, und diesmal ohne liſtig zu lächeln. Im 
Gegenteil er machte ein ſehr belämmertes Geſicht. 2 

Der Richter glättete indeſſen den Schein ſehr, ſehr 
ſorgfältig und ſteckte ihn in ſeine Brieftaſche, wo noch ein 
kaar dieſer Sorte ihr Daſein verbrachten, genau fo gut und 
ſo echt wie der neu Hinzukommende. „In jedem Monat ein 
paar ſolcher Geſchäfte — und ich kann in ſpäteſtens drei 
Jahren an die Riviera überſiedeln“, dachte ſich der würdige 
Herr mit viel Behagen, ſteckte ſich eine dicke Zigarre an und 
wandte ſich wieder feiner Zeitung zu. f 

Der Prozeß wurde, um die Geſchichte zum Schluß zu 
bringen, weder von Efim noch von Hafran gewonnen. Der 
kluge Richter erklärte die Rechtslage für unentwirrbar und 
konfiszierte das Waldſtück zugunſten des Staates. Efim 
und Hafran durften je fünf Pfund Prozeßkoſten bezahlen. 
Sie verließen einträchtiglich das Gericht. 5 

„Fünf Pfund iſt viel Geld!“ ſagte Hafran bekümmert. 

„Fünfundfünfzig noch mehr!“ knurrte Efim und gab 
dem Richter eine Reihe von Titeln, zu deren Subuung 
lebenslängliche Galeerenſklaverei noch nicht ausgereich 
hätte. Dann ſchlug er ſich ſeitwärts. 

0 een ſah ihm kopfſchüttelnd nach und ging nach 
auſe. 
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*Nicht weniger als 100 000 Schwarzhörer in Polen. 
Nach einer Rundfrage bei 500 Radiofirmen ſind bis zum 
1. Dezember d. Js. ungefähr 150 000 Radioapparate gekauft 
worden. Die Amateure, die ſich ſelbſt den Apparat bauen, 
kann man nicht feſtſtellen. Aber die Zahl der Hörer ſteht in 
gar keinem Verhältnis zu den Abonnenten. Im ganzen 
Gebiet der Republik Polen waren am 1. Dezember 39 533 
Abonnenten angemeldet. Davon entfallen auf die Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien 4915, auf Krakau 1900, auf Poſen 1900 
und auf Warſchau 24880 legale Hörer. Aus den anderen 
Teilgebieten ſtehen die Angaben aus. Es iſt jedoch feſt⸗ 

eſtellt, daß weit über 100 000 Perſonen im Lande ihren 
pparat nicht angemeldet haben. — Demnächſt, vielleicht 
ſchon am 15. Dezember, ſoll, wie ſchon kurz gemeldet, in 
Warſchau eine neue Sendeſtation mit 60 Kilowatt Energie 
in Tätigkeit treten Man wird dann Warſchau in Amerika, 
ganz Europa und Nordafrika hören können. 
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